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A ce propos, je ne puis que regretter chaque jour le ton et le contenu de cer­
tains articles de presse allemands, tendancieux et inamicaux. Ils ne détendent, 
certes pas, l ’atmosphère et entretiennent des méfiances fâcheuses.

Pour le surplus, ne cherchez pas à atteindre plus haut que votre interlocu­
teur; il ne sera pas sourd, c’est l’essentiel. Davantage... qui sait?

Bien entendu, ne laissez aucun doute -  si ces sujets sont abordés -  sur le 
caractère très ferme de notre politique de neutralité. Elle nous est dictée par 
notre position, notre structure nationale (économique et politique), notre his­
toire, notre mentalité, nos trois races, nos trois langues, etc. C ’est un axiome. 
Mais elle est aussi dans l’incontestable intérêt, quoique moins directement visi­
ble, de la communauté des peuples, à commencer par l’Europe. Cette commu­
nauté ne peut éternellement continuer à se déchirer : ce serait la ruine univer­
selle. Nous pouvons, sans égoïsme, sans arrière-pensée, sans causer de tort à 
quiconque, être utiles à chacun, selon les circonstances, et maintenir ce mini­
mum de relations internationales dont tous ont, malgré tout, besoin.

Donc pas question de prendre parti, d ’une manière quelconque, aussi long­
temps que durent les hostilités.

Il ne faudrait pas non plus laisser le moindre doute -  s’il en existait -  dans 
l’esprit de votre commensal sur le fait que notre indépendance nous paraît 
vitale: nous lui sacrifierions tout.

C ’est pourquoi certaines invites plus ou moins pressantes vont à fin con­
traire.

Mais je vous répète là ce que vous savez depuis longtemps. Aussi votre rela­
tion sera-t-elle plus intéressante que mes instructions, qui vont presque sans 
dire.

pal du procès de Lucerne de juin 1943. A ce sujet, cf. la lettre du Ministère public fédéral à la 
Division Presse et Radio du 29 mai 1943: [ ...]  Bei dem bevorstehenden Prozesse steht das 
Verhältnis der Schweiz zu Deutschland in Frage. Schon die grosse Zahl der Angeschuldigten 
könnte eine grosse Belastung unserer Beziehungen zu Deutschland bilden. [ ...]  (E 4450/55). 
Des mesures sont donc prises afin que des articles de presse à ce sujet ne perturbent pas les rela­
tions germano-suisses. Sur le retrait de la nationalité suisse, cf. PVCF N ° 919 du 18 mai 1943, 
E 1004.1 1/433.

260
E 2300 Berlin/43

Le Ministre de Suisse à Berlin, H . Frôlicher, 
au Chef du Département politique, M. Pilet-Golaz1

R P Vertraulich Berlin, 11. November 1942

Herr von Weizsäcker, der gestern bei mir zu Gast w ar2, äusserte sich dahin, 
dass die neuen Ereignisse im Mittelmeer keine Gefahr für uns bedeuteten. Wie

1. Annotation de Pilet-Golaz en tête du document: 12.11.42.
2. De plus, Frôlicher avait participé à l ’entretien du 4 novembre 1942 entre Rothmund et von 
Weizsäcker. A ce sujet, cf. le rapport publié en annexe au présent document.
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die Schweiz schon während des Feldzuges gegen Frankreich für Deutschland 
von Wert gewesen sei, so werde auch jetzt aus ähnlichen Erwägungen unser 
neutrales Land wieder von Nutzen für Deutschland sein. Nach seiner Meinung 
sei die Lage der Schweiz gesichert und er halte die Befürchtungen, die man gele­
gentlich bezüglich der Schweiz zu hören bekomme, für unzutreffend. Unser 
Land habe eben den Vorteil der Berge, womit er nicht die Leistung seiner Be­
wohner verkleinern wolle.

Im übrigen sei jetzt vieles im Tun. Das Verhältnis mit Italien und Frankreich 
werde neu geprüft. -  Heute ist nun bekannt geworden, dass die französische 
M itttelmeerküste und Korsika von deutschen Truppen besetzt wird.

Der Staatssekretär, den ich nur einen Tag vorher zur Teilnahme an dem Mit­
tagessen für die gemischte Ärztekommission einladen konnte, hatte sofort zu­
gesagt und bei seinem Kommen betonte er, wie wichtig er es für sich erachte, 
jetzt und im übrigen auch in Zukunft mit der Schweiz die Verbindung aufrecht 
zu erhalten. Bezüglich der Tätigkeit der Ärztekommission, deren Vorbereitun­
gen für den Austausch der Schwerverwundeten3 bisher ohne praktische Folge 
blieben, gab er den Rat, trotz der begreiflichen Enttäuschung der betreffenden 
Herren weiterhin auszuharren und die Tätigkeit fortzusetzen, ein Rat, den ich 
ebenfalls nur unterstützen kann.

Wie ich auch von anderer Seite noch höre, haben die Besprechungen mit La­
val in München stattgefunden. Ferner sagt man mir, dass General Stumme als 
Oberbefehlshaber der Streitkräfte in Afrika nicht gefallen, sondern an einem 
Herzschlag gestorben sei. Der kranke Feldmarschall Rommel müsse jetzt von 
einem Sanatorium in der Cyrenaika aus die Operationen leiten. Das A frika­
korps verfüge jedoch noch über drei hervorragende Divisionsgeneräle. Man 
hat hier den Eindruck, dass Afrika aufgegeben werden muss.

Dans son rapport politique à Pilet-Golaz du 21 août 1942, Frôlicher précise le contexte politi­
que de cette visite de Rothmund: [.. ./Ferner aber habe ich wieder dieser Tage von massgebender 
Seite im Auswärtigen Amt erfahren, dass die Linie der deutschen Aussenpolitik gegenüber der 
Schweiz eine durchaus positive ist. Dies sei nicht nur die Linie der Chefbeamten des Auswärti­
gen Amtes, sondern des Aussenministers und des Führers. Man sei deshalb auch in der politi­
schen Abteilung des Auswärtigen Amtes bestrebt, die noch bestehenden Schwierigkeiten und 
Reibungen zu beseitigen. Herr Rothmund soll demnächst nach Berlin eingeladen werden, damit 
in der Visumfrage ein beidseitig befriedigender Zustand hergestellt werden kann. Man versi­
chert uns, dass die vorgekommenen Spionagefälle gegen die Schweiz ohne Wissen der zuständi­
gen Stellen sich ereignet haben und dass es der Wille des Auswärtigen Amtes sei, dafür zu sor­
gen, dass dieser Unfug aufhöre. Die politischen Haftfälle sollen durch Austausch aus dem Wege 
geräumt werden. Auf Veranlassung des Auswärtigen Amtes sei jetzt die Vollstreckung der To­
desurteile gegenüber Schweizern sistiert worden. Nachdem die Haftfälle erledigt sind, werde 
man im Auswärtigen Amt auch daran gehen, bezüglich der «Burri Leute» eine Regelung zu 
treffen. Aus all dem kann entnommen werden, dass das Auswärtige Amt zurzeit offensichtlich 
bestrebt ist, die allgemeine Atmosphäre in den deutsch-schweizerischen Beziehungen zu verbes­
sern. [...] (E 2300 Berlin/43).

Cf. la réponse du DPF du 27 août 1942, E 2001 (D) 3/658.
3. A u sujet des échanges de blessés, cf. E 2001 (D) 2/178-179 et E 2001 (D) 3/474.
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A N N E X E
E 4300 (B) 1969/78/1

Notice du Chef de la Division de Police du Département de Justice et Police, H. Rothmund

N O T IZ  ÜBER M EIN E B E SPR E C H U N G E N  IN B ER LIN  
H IN F L U G  M O N TA G , 12. OKTOBER 1942 

R Ü C K FLU G  F R E IT A G , 6. NOVEM BER 1942

Vertraulich Bern, Ende Januar 1943 4

I. Visaerleichterungen fü r  Schweizer.
Die erste Besprechung fand am 13. Oktober statt beim Gesandten Dr. Albrecht, Chef der 

Rechtsabteilung des Auswärtigen Amtes.
An ihr nahmen deutscherseits teil die Herren Geheimrat Roediger, ebenfalls von der Rechtsab­

teilung, und Ministerialrat Krause. Herr Krause ist Vorsteher des Amtes Verwaltung und Recht im 
Hauptamt Sicherheitspolizei des Reichsführers SS und Chefs der deutschen Polizei im Reichsmini­
sterium des Innern. Er hat für die Durchführung der Weisungen durch die ca. 2000 Passtellen im 
Reich zu sorgen, jedoch keine Entscheidungsbefugnis im Einzelfall. Diese liegt bei der politischen 
Polizei, die neben dem Reichskriminalpolizeiamt ebenfalls zum Hauptamt Sicherheitspolizei ge­
hört, soweit sie nicht den Passtellen im Reich zusteht.

Dr. Albrecht ist ein sehr «sachlicher» Herr, Er empfing mich jedoch sehr liebenswürdig und 
führte eingangs aus, dass wohl Bereitschaft bestehe, die Frage der schweizerischen Heimkehrer aus 
Deutschland in dem von uns gewünschten Sinne zu erledigen, dass aber im übrigen jeder die Grenze 
Überschreitende als Nachrichtenträger vermutet werden müsse, was unter den heutigen Umstän­
den der deutschen Regierung grösste Zurückhaltung bei der Visumserteilung aufzwinge. Dies sei 
auch beim Transit durch Deutschland der Fall. Für diese Kategorie führte Dr. Albrecht das Beispiel 
einer Person an, die eine Mitteilung über in Deutschland Gesehenes nach Schweden gebracht habe 
von wo sie nach England weitergegangen sei. Als typischen Einreisefall hob Dr. Albrecht den Fall 
Bally hervor. Er bemerkte, die Firma Bally arbeite auch nach Feindländern; die Leiter der entspre­
chenden Abteilungen könnten durch Herrn Bally, dessen Blick für wirtschaftliche Verhältnisse ja 
besonders geschärft sei, Mitteilungen über das in Deutschland Gesehene erhalten, die dann weiter­
gehen könnten. Dr. Albrecht bemerkte ausdrücklich, gegen die Person des Herrn Ständerat Iwan 
Bally liege nicht das geringste Bedenken vor.

[ . . . ]

Ich machte in der Folge verschiedenen Persönlichkeiten gegenüber, mit denen ich eingeladen 
war, kein Hehl aus meiner Enttäuschung über den bisherigen Verlauf meiner Besprechungen. Der 
für mich nun wichtigste Mann war Herr SS-Gruppenführer Heinrich Müller, Generalleutnant der 
Polizei und Chef der politischen Polizei im Hauptamt Sicherheitspolizei, den ich schon mehrfach 
in Gesellschaft getroffen hatte, sodass der persönliche Kontakt hergestellt war. Er empfing mich 
am Montag, den 24. Oktober, zusammen mit seinem Mitarbeiter Oberregierungsrat Huppenko- 
then, im Wirtschaftsraum des Reichsführers SS im Gebäude der Gestapo an der Prinz-Albrecht- 
strasse 8, zu einer Tasse Tee. Zur Gestapoatmosphäre: eine Seite dieses Raumes ist vollkommen be­
deckt durch einen herunterhängenden Teppich. Als kurz nach meiner Ankunft im Nebenraum ein 
Grammophon zu spielen begann, erhob sich Herr Huppenkothen, um für die Einstellung der Mu­
sik besorgt zu sein. Herr Müller fiel ihm in den Arm mit der Bemerkung, er solle nur spielen lassen, 
man sei dann in der Lage festzustellen, dass niemand unserm Gespräch zuhöre !

4. Note de H. Rothmund: Diese Notiz war zur Hauptsache im Entwurf diktiert, als der Verfas­
ser krank wurde. Sie konnte deshalb erst auf Ende Januar 1943 fertiggestellt werden.

Sur l ’organisation de ce voyage, cf. la notice manuscrite de Guisan du 11 janvier 1943, E 
5795/333 et la lettre de P. E. Meyer du 12 janvier 1943, E 5795/455.
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Ich setzte zunächst die ganze Entwicklung der Visumsfrage auseinander und gab den Herren 
Kenntnis von meinen Besprechungen mit den Herren Roediger und Krause. Wie nicht anders zu er­
warten war, legte auch Herr Müller das Hauptgewicht auf die Verhütung der Nachrichtenübermitt­
lung. Er stützte sich dabei ausdrücklich auf ein angebliches Begehren des Oberkommandos der 
Wehrmacht. Ich steuerte darauf hin, Herrn Müller zu bewegen, den 2000 Visumsstellen im Reich 
eine besondere Weisung für die Behandlung von Gesuchen von Schweizern zu erteilen. Es über­
raschte mich nicht, dass Herr Müller darauf hinwies, die Weisungen seien für alle Länder die glei­
chen, eine Ausnahmebehandlung der Schweizer müsste für das Reich untragbare Konsequenzen 
haben. Zudem würde eine Änderung der bestehenden Weisungen wegen der Notwendigkeit, die 
verschiedenen beteiligten Dienstzweige zu begrüssen, einen Zeitraum von mehreren Monaten in 
Anspruch nehmen, wenn eine solche überhaupt in Betracht kommen könnte. Die Rede und Gegen­
rede ergab einen Überblick über das Verhältnis zwischen unsern beiden Ländern. Zur Frage des 
Nachrichtendienstes und namentlich der Bekämpfung jeglicher Spionage in der Schweiz verwies 
ich zunächst auf die strengen Vorschriften, die der Bundesrat zu Beginn des Krieges erlassen h a t5, 
um eine Wiederholung der Verhältnisse des letzten Krieges, wo die Schweiz das Eldorado der aus­
ländischen Spione und Schieber gewesen war, zu verhüten. Um zu zeigen, dass die Abwehr nach 
allen Seiten die gleiche ist, verwies ich auf den Fall von Oberstlt. Trüb6 und seine verhältnissmäs- 
sig sehr strenge Bestrafung mit 8 Jahren Zuchthaus. Auch gab ich meiner Überzeugung darüber 
Ausdruck, dass unser Nachrichtendienst nach allen Seiten dicht ist. Ferner verwies ich auf die sehr 
schweren Fälle deutscher Spionage7 und auf die dadurch geschaffene Beunruhigung in der 
Schweiz, die aller Voraussicht nach bei der Behandlung der Begnadigungsgesuche durch das Parla­
ment in noch vermehrtem Masse zum Ausdruck kommen werde, obgleich seine Sitzungen geheim 
geführt würden. Ich lenkte zur Notwendigkeit hinüber, von deutscher Seite einige Gesten des Ent­
gegenkommens zu erhalten, um damit die stets korrekte Neutralitätspolitik des Bundesrates durch 
eine Beruhigung der öffentlichen Meinung in der Schweiz zu erleichtern. Ich bemerkte, dazu ge­
höre auch ein deutliches Abrücken deutscherseits von den abtrünnigen Schweizern, die zum Teil 
klare Landesverräter seien. Ich wies darauf hin, dass ausgerechnet während meiner Anwesenheit 
in Berlin Major Leonhardt8 in Berlin und in ändern deutschen Städten Vorträge gegen die schwei­
zerische Neutralität halte, mit dem Bemerken, dass auch eine Aufhebung der neben den Schweizer­
kolonien bestehenden Sondervereinigungen der Schweizer in Deutschland, des «Bundes der 
Schweizer in Grossdeutschland» und des «Nationalsozialistischen Schweizerbundes», am Platze 
wäre.

Auf das Visumsgebiet zurückkehrend, betonte ich erneut die Notwendigkeit der Reisen hin und 
her, nicht nur aus wirtschaftlichen Gründen, sondern namentlich auch zum gegenseitigen Sichver­
stehen. Ich insistierte auf Erlass einer Weisung an alle deutschen Visumsstellen für die Behandlung 
der Gesuche von Schweizern. Ich führte aus, dass die Diskrepanz zwischen der Behandlung von 
Gesuchen von Deutschen und von Schweizern trotz der identischen Weisungen darauf schliessen 
lasse, dass bei zahlreichen Stellen eine Einstellung gegen die Schweizer, wahrscheinlich auch gegen 
die Schweiz bestehe; dass deshalb eine Weisung, die den Hinweis auf das grosse Entgegenkommen 
der Schweiz deutschen Ein- und Rückreisegesuchen gegenüber enthalte, sowie die Anweisung, die 
Gesuche von Schweizern wohlwollend zu behandeln, sicherlich einen grossen Erfolg zeitigen 
müsste. Dazu gehöre allerdings auch, für die in Deutschland wohnenden Schweizer, der Ausdruck 
der Überlegung, dass Besuche in ihrer Heimat, aus gesundheitlichen oder familiären Gründen, 
trotz des Krieges nicht unterbunden werden sollten (Verbot des Abhörens der schweizerischen Ra­
diosendungen und der Einfuhr schweizerischer Zeitungen in Deutschland, Briefzensur). Ich fügte 
bei, dass unsere large Praxis deutschen Gesuchen gegenüber aus ganz selbstverständlichen Grün-

5. Cf. Arrêté du Conseil fédéral assurant la sécurité du pays en matière d ’informations, du 
8 septembre 1939 (RO, 1939, vol. 55 II, pp. 921-922).
6. H. Trüb (E 5330 1982/1/8, Nr. 2872).
7. Cf. notamment N os 239, note 6 et 248, note 7.
8. Cf. ci-dessus N° 259, note 2.
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den, die ich darlegte, nicht weitergeführt werden könnte, wenn nicht eine wirkliche Entspannung 
den Schweizern gegenüber eintreten würde.

Herr Müller erklärte, es sei eben notwendig, dass sein Dienst alle Gesuche sorgfältig prüfe; diese 
Prüfung nehme angesichts der grossen Zahl der Fälle zwangsläufig längere Zeit -  mehrere Wochen 
-  in Anspruch. Für besonders wichtige Fälle könnte ich ihm aber über unsere Gesandtschaft direkt 
schreiben; er würde sich dann persönlich damit befassen. Im übrigen wolle er sich meine Anregung 
auf Erlass einer besondern Weisung im angedeuteten Sinne überlegen und werde mir in einigen Ta­
gen die Antwort geben.

Auch diese Besprechung, die drei Stunden dauerte, verlief wie die früheren mit den Herren Roe- 
diger und Krause sehr liebenswürdig, wenn auch der genius loci die Atm osphäre nicht in Gemüt­
lichkeit ausarten lässt. Vorsicht ist ja  sicherlich notwendig, nicht nur für einen kriegführenden 
Staat, sondern auch für uns ; M isstrauen jedes in jeden und in alles muss aber die Atm osphäre ver­
pesten und erstickt die Entwicklung jeder konstruktiven Idee. Es lässt auch keine klare, verbindli­
che Äusserung zu.

Am Donnerstag, den 29. Oktober, anlässlich eines gemeinsamen Mittagessens im Hause der In­
ternationalen Kriminalpolizeilichen Kommission am Wannsee, gab mir General Müller die A nt­
wort auf das vorgebrachte Begehren. Nachdem ich G rund hatte anzunehmen, dass das Oberkom ­
mando der Wehrmacht bezw. die dafür zuständige Abwehrstelle einer Lockerung der Visumspraxis 
für Schweizer sympathisch gegenübersteht und General Müller sich anlässlich unserer Besprechung 
hinter das OKW verschanzt hatte, war ein grosszügiges Entgegenkommen nicht zu erwarten. Ich 
war denn auch nicht sehr erstaunt, als mir General Müller «ungefähr» sagte, es werde eine fühlbare 
Entspannung eintreten in der Visumsfrage; er werde die Fälle von Schweizern etwas mehr an sich 
heranziehen. Das werde keine grossen Verzögerungen zur Folge haben, da sein Bureau, das bis vor 
kurzem überlastet gewesen sei, nun aufgearbeitet habe, sodass jeder Fall binnen längstens acht Ta­
gen erledigt werden könne. Es werde etwa vierzehn Tage bis drei Wochen dauern, bis die Entspan­
nung fühlbar sein werde; sie werde aber kommen. (Die «Aufarbeitung» muss sehr rasch vor sich 
gegangen sein!)

Trotz der wenig präzisen Formulierungen General Müllers blieb mir nichts anderes übrig, als zu 
erklären, ich werde einige Wochen zuwarten in der Hoffnung, die in Aussicht gestellte Entspan­
nung werde sich bis dahin auswirken. Ich hatte ja  deutlich gesagt, dass wir mit unserer weitherzigen 
Praxis ohne ein fühlbares deutsches Entgegenkommen nicht weiterfahren könnten. In der Schluss­
besprechung kamen u .a . auch die Fälle Kaufmann und Bally nochmals zur Sprache. Für Herrn 
Kaufmann erklärte General Müller, er werde voraussichtlich die Bewilligung zur Heimkehr in die 
Schweiz erhalten. Der Fall Bally war angeblich immer noch in Prüfung. Ich erinnerte General Mül­
ler daran, dass er mich eingeladen hatte, in wichtigen Fällen direkt an ihn zu gelangen. Ich könne 
ihm erklären, dass ich für Herrn Iwan Bally die volle Verantwortung übernehme und garantiere da­
für, dass durch seine Reise nach Deutschland keine Nachrichten über die Grenze getragen würden. 
Ich ersuchte General Müller, diese Erklärung vor Augen zu halten bei der Formulierung seines 
neuen Antrages auf Erledigung des Falles Bally. Die Bewilligung ist seither erteilt worden.

II. Gestapo, Konzentrationslager, Reichskriminalpolizeiamt, Internationale Kriminalpolizeiliche 
Kommission (IKPK), Kriegssabotagesammlung, Major Leonhardt und Konsorten.

Ich erhielt die erste Fühlung mit H errn SS-Gruppenführer Müller anlässlich eines Abendessens, 
das vom Auswärtigen Am t im Hotel Kaiserhof am zweiten Tag meiner Anwesenheit in Berlin gebo­
ten wurde. Das Gespräch wurde von deutscher Seite auf die Flüchtlingskampagne in der Schweizer­
presse gerichtet. Nach dem Abendessen hatten Herr M inister Frölicher und ich Herrn Müller zwi­
schen uns, ebenfalls in einem solchen Gespräch. Es wickelte sich dann folgendes Frage- und A nt­
wortspiel ab über die jüdischen Flüchtlinge in der Schweiz: Herr Müller: «Geben Sie doch diese 
Leute uns.» Ich: «Was wollten Sie machen mit ihnen?» Herr Müller: «Das bleibe dahingestellt.» 
Ich: «So.» -  D arauf wurde das Thema fallengelassen. Es blieb mir aber selbstverständlich haften 
und ich suchte die Gelegenheit, noch etwas deutlicher zu werden. Diese bot sich anlässlich eines 
Besuches im

Konzentrationslager Oranienburg bei Sachsenhausen,
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am 21. Oktober. Ich wurde hingeführt durch Oberregierungsrat H uppenkothen, in Begleitung von 
Herrn Generalkonsul Speiser von der Rechtsabteilung des Auswärtigen Amtes, und empfangen 
vom Lagerkom mandanten M ajor Kinzl. Das Lager hat Raum für 18 000 Personen und ist mit 
14000 belegt. Von diesen werden die meisten tagsüber zur Arbeit in Fabriken, Steinbrüchen, usw. 
auswärts geführt. Die Arbeitszeit erstreckt sich von Tagesanbruch bis zum Einbruch der Nacht. 
Die Baracken sind so angeordnet, dass sie von einem W achtturm aus überblickt werden können. 
Der Betrieb ist vollkommen militärisch. Die eingewiesenen Leute sind absichtlich ganz durcheinan­
der gewürfelt: Unverbesserliche Verbrecher, Juden, politische Sünder, Bibelforscher als Antimili­
taristen, arbeitsdienstpflichtige Ausländer die ihre Pflicht nicht taten -  alle durcheinander. Wenn 
ich recht verstanden habe, wird jeder neu Eintretende zunächst einmal gehörig militärisch «ge­
schlaucht». Wenn er die nötigen raschen Reaktionen auf das Kommando und die unbedingte Diszi­
plin zeigt, wird er zur Arbeit verwendet, möglichst nach seinen Fähigkeiten. Nach drei M onaten 
Lageraufenthalt erfolgt die erste Überprüfung anhand der Einweisungsakten bei der Gestapo und 
der Führung im Lager. Die Entlassung erfolgt, wenn der Zweck erreicht zu sein scheint, manchmal 
auch nur provisorisch, auf Wohlverhalten und unter Anweisung eines bestimmten Aufenthaltsor­
tes. Als schwerste Strafe im Lager ist die Prügelstrafe vorgesehen, eine als entehrend bezeichnete 
Strafe, die durch keinen SS-Mann vollzogen werden darf, sondern nur durch Lagerinsassen, in Ge­
genwart eines Arztes und von drei Zeugen. Es wurde mir der Barackenspital gezeigt, der mit allem 
Notwendigen ausgerüstet ist, auch mit einem Operationszimmer. Für alle Lungenkranken beste­
hen Röntgenaufnahmen, auch Stühle für Liegekuren; sie erhalten zusätzliche Nahrung. Die E r­
nährung scheint im übrigen gezwungenermassen auf das Minimum dessen beschränkt zu sein, was 
der arbeitende menschliche Körper benötigt. Es wurde mir denn auch erklärt, der Entzug der N ah­
rung als Strafe werde nicht mehr angewendet, weil der so Bestrafte am nächsten Tag nicht mehr 
arbeitsfähig wäre. Für die Schwerarbeiter werden tüchtige Zulagen, gutes Brot und schmackhafte 
Wurstwaren, auf den Arbeitsplatz befördert. -  Ich kann mir nicht recht denken, dass mit diesem 
Freiheitsentzug und der rein militärischen Erziehungsmethode erwachsene Menschen zu bessern 
Staatsbürgern erzogen werden können. Es dürfte wohl in der Regel bei der äusserlich strammen 
Haltung sein Bewenden haben.

Beim Mittagessen ergab sich aus dem zwanglosen Gespräch Gelegenheit, die Judenfrage durch­
zunehmen. Ich versuchte, den Herren klarzumachen, dass Volk und Behörden in der Schweiz die 
Gefahr der Verjudung von jeher deutlich erkannt und sich stets so dagegen gewehrt haben, dass die 
Nachteile der jüdischen Bevölkerung durch die Vorteile wettgemacht wurden, während das in 
Deutschland nicht der Fall war. Der Gefahr kann nur dadurch begegnet werden, dass ein Volk sich 
von allem Anfang an gegen jede jüdische Ausschliesslichkeit wehrt und sie verunmöglicht. Dann 
ist der Jude ein nützliches Glied der Volksgemeinschaft und kann sich mit der Zeit anpassen. Ich 
fügte bei, dass ich unter den aus Deutschland zu uns geflüchteten Juden hervorragende Menschen 
gesehen habe. Die jüdische Rasse ist geschichtlich erprobt, zäh und stark gegenüber Verfolgungen. 
Sie hat bisher allen Ausrottungsversuchen standgehalten und ist immer wieder gestärkt daraus her­
vorgegangen. Aus diesen Überlegungen scheine mir, so schloss ich meine Ausführungen, die heu­
tige deutsche Methode falsch zu sein und gefährlich für uns alle, weil sie uns letztendlich die Juden 
auf den Hals jage. Wenn ich auch keine Zustimmung fand zu meinen Ausführungen, so wurden 
die Zuhörer doch recht nachdenklich. Mir war einzig und allein darum zu tun, dass die für die Ju ­
denfrage polizeilich zuständigen Leute wissen, dass wir uns soweit nötig der Juden zu erwehren 
verstehen und es auch tun, dass wir aber weder eine Mithilfe des Auslandes, dessen Methode wir 
als falsch auch ablehnen, noch eine Einmischung brauchen oder zulassen. In einem ändern Ge­
spräch -  ich glaube es war mit dem Berliner Polizeipräsidenten, G raf Helldorf -  wurde mir entge­
gengehalten, Deutschland könne keinen ändern Weg mehr gehen als den schon beschrittenen; also 
ein Eingeständnis, dass dieser Weg falsch ist. Anderswo wurde die Bemerkung fallengelassen, es 
werde nicht mehr lange gehen mit diesem Vorgehen gegen die Juden in Deutschland. Hoffen wir 
das beste. Für uns ist die Hauptsache, dass man uns in Ruhe lässt, und ich müsste mich sehr täu ­
schen, wenn man mich in diesem Punkt nicht verstanden hätte. Wenn nicht, so scheint es mir 
selbstverständlich zu sein, dass wir das Asylrecht ohne jede Rücksicht auf Unzukömmlichkeiten 
oder Gefahren etwaigen ausländischen Einmischungsversuchen gegenüber aufrechterhalten und

dodis.ch/47446dodis.ch/47446

http://dodis.ch/47446


1 1 N O V E M B R E  1942 863

nicht das schmähliche Beispiel Frankreichs nachahmen. Ich habe das übrigens Herrn v. Weizsäcker 
mit aller Deutlichkeit gesagt.

Am 22. Oktober war ich zur Besichtigung des
Reichskriminalpolizeiamtes 

eingeladen und wurde vom Leiter dieser Dienststelle, SS-Gruppenführer und Generalleutnant der 
Polizei Nebe sehr herzlich empfangen. Ich wurde zu allen Dienstchefs geführt und jeder von ihnen 
gab mir einen Überblick über seine Aufgabe. Die Zusammenlegung aller wichtigen Zweige der 
Verbrechensbekämpfung in eine Stelle im Reich verspricht bedeutend bessere Resultate als früher. 
General Nebe macht den Eindruck eines Offiziers mit überlieferter Einstellung. Er war sichtlich 
erfreut über den Besuch aus der Schweiz.

In Vertretung des verstorbenen Herrn Heydrich führt General Nebe vorläufig auch das Präsi­
dium der Internationalen Kriminalpolizeilichen Kommission, mit der auch wir seit Jahren Zusam­
menarbeiten. Unsere Verbindungsmänner waren früher Herr Professor Zangger, dann auch der 
frühere kantonale Polizeikommandant von Zürich, Herr Jakob Müller, und in den letzten Jahren 
Herr Werner Müller, Polizeihauptmann der Stadt Bern. Die IKPK ist eine Gründung von Polizei­
präsident Schober in Wien und wurde bis zum Anschluss Österreichs an das deutsche Reich von 
Wien aus geleitet. Der Sitz wurde dann nach Berlin verlegt und für die Büros und Veranstaltungen 
ein sehr schönes Haus gekauft, das ausserhalb Berlin, am kleinen Wannsee, gelegen ist. Am 29. Ok­
tober wurde die

Internationale Kriminalpolizeiliche Kommission 
besichtigt. Herr General Nebe hatte auch Herrn Minister Feldscher, der ihn für mich zu einem 
Empfang eingeladen hatte, eingeladen. Herr Ministerialrat Zindel, ein aufgeschlossener Süddeut­
scher, der die Geschäfte führt und uns dem Namen nach schon längst bekannt ist, gab uns einen 
Überblick über die Arbeit der IKPK. Sie benützt zweckmässigerweise in den Einzelfällen die Akten 
des Reichskriminalpolizeiamtes und sucht den Weg durch den Krieg auch dadurch zu finden, dass 
sie es strikte vermeidet, Fälle der politischen Polizei in ihr Arbeitsgebiet, Bekämpfung des interna­
tionalen Verbrechertums, einzubeziehen. Sie kann nach dem Krieg eine sehr nützliche Institution 
werden.

Nach der Besichtigung kamen zum Essen die Herren SS-Gruppenführer Müller und Strecken­
bach, letzterer der Leiter der Ausbildung der SS-Mannschaft. Ich fragte ihn, wie denn die Mann­
schaft vorgebildet werde, die aus den Insassen der Konzentrationslager vollwertige Staatsbürger 
machen sollte, wie man mir gesagt habe. Er entwickelte sein Programm über die Ausbildung der 
SS im allgemeinen. Eine besondere Ausbildung in der von mir erfragten Richtung besteht nicht. 
Der Zweck soll durch militärische und Arbeits-Disziplin erreicht werden. Ich muss zu den Ausfüh­
rungen von Herrn Streckenbach das gleiche Fragezeichen machen wie zur Zweckmässigkeit der 
Konzentrationslager. Wenn auch der SS-Mann nach drei Jahren gemeinsamen Ausbildungsdien­
stes individuell weitergebildet wird für irgendeinen Zweig der Staats- oder der Parteiverwaltung, so 
spürt man dahinter nicht die Entwicklung der Eigenpersönlichkeit, sondern nur die Ausbildung 
zum Zwecke der absoluten Einordnung in das Programm der Partei. Das Resultat kann nur ein Ka­
stengeist sein, mit der markierten Überheblichkeit gegenüber den ändern Menschen. Diese, soweit 
sie der Schicht der Gebildeten angehören, aus der bisher die Männer hervorgingen, die die Ge­
schicke des Reiches leiteten, stehen den Theorien des Nationalsozialismus und besonders gewissen 
praktischen Auswirkungen, wie den Konzentrationslagern und den entsetzlichen Judenverfolgun­
gen, ablehnend gegenüber. Sie dürfen sich aber nicht dagegen äussern, weil sie sonst Gefahr lau­
fen, ganz ausgeschaltet oder gar verfolgt zu werden. Denn hinter allem steht die Gestapo, die mit 
ihrem «Erziehungsinstrument», dem Konzentrationslager, letzten Respekt geniesst. Da keiner mit 
Sicherheit die Beziehungen des ändern zu dieser Institution kennt, traut keiner dem ändern. Ich 
führe das hier aus, weil es mir am 29. Oktober, im Hause der IKPK am Wannsee, wo der ausländi­
sche Gast so empfangen werden wollte, wie es traditionsgemäss international üblich ist, klar ge­
worden ist. Während dies die Herren Nebe und sein Mitarbeiter Zindel in der nettesten aufge­
schlossenen Weise taten, zeigten ihre Kollegen von der SS Streckenbach und Müller zunächst feier­
liche Zurückhaltung, offenbar um sich ja nichts zu vergeben. Dazwischen sass Geheimrat Roediger 
vom Auswärtigen Amt, dem es ebenfalls nicht ganz wohl zu sein schien in dieser einheitlich unifor-
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mierten, aber gänzlich «gemischten» Gesellschaft. Ähnlich habe ich das immer wieder erlebt wäh­
rend meines Berliner Aufenthaltes.

Diese Feststellung scheint mir wichtig zu sein für unser Verhalten dem heutigen Deutschland ge­
genüber. In dem «forschen» Auftreten der massgebenden Parteimänner können wir in der Regel 
die Kompensation für die Unsicherheit finden. Es geht oft bis zum Bluff. Demgegenüber ist zwei­
fellos stets wirksam die ruhige sichere Haltung und die ungescheute Vertretung unserer Interessen. 
Je mehr man sich in Berlin mit der Schweiz beschäftigen muss, umso näher lernt man sie kennen 
und respektieren. Trotz aller gegenteiligen Redensarten respektiert auch der heutige Deutsche ein 
kleines Land nur, wenn es sich den Respekt zu verschaffen weiss.

Nach Rückkehr aus Wannsee fuhren wir zu General Müller, der mir, zusammen mit SS-Grup- 
penführer Streckenbach, die Kriegssabotagesammlung der Gestapo zeigte. Diese enthält alle Sabo­
tagewerkzeuge, die seit dem Krieg gefunden werden konnten; besonders von Kommunisten, Polen 
und Engländern, vom primitivsten Apparat zur Sprengung von Eisenbahnschienen bis zur kompli­
zierten Magnetanlage für die Sprengung einer Schiffswand, und zu allen chemischen Sprengmit­
teln und Einrichtungen. Die Sammlung enthält auch das Modell der Säule des Löwenbräukellers 
in München, die als Attentat auf Reichskanzler Hitler gesprengt worden ist. Ferner die Reste der 
auf dem Dampfer «Deutschland» gefundenen Höllenmaschine, die, wie der Vorführer, dem nicht 
bekannt war, dass ich Schweizer bin, sagte, von einem Schweizerjuden zum Zwecke des Versiche­
rungsbetrugs, in der Schweiz aufgegeben, auf den Dampfer verbracht wurde.

Durch Herrn Geheimrat Strack wurde ich zu Beginn meines Berliner Aufenthaltes, am 14. Ok­
tober, in Gatov zum Mittagessen eingeladen mit Herrn Standartenführer Schellenberg, Gestapo­
amt 6, und seiner Frau. Schellenberg, 33 Jahre alt, ist von Herrn SS-Reichsführer Himmler mit 
scheinbar nicht unbedeutenden Sonderaufträgen betraut, die ihn nach Frankreich, Spanien, usw. 
führen. Er ist also offenbar Vertrauensmann Herrn Himmlers und dürfte, wie mir auch ein Gegner 
von ihm gesagt hat, einigen Einfluss haben, der jedoch nicht über den General Müllers hinauszuge­
hen scheint. Schellenberg scheint gut auf die Schweiz eingestellt zu sein. Bei einem nachmittägli­
chen Ausflug in die Nähe Berlins zur Jagd am 27. Oktober hatte ich Gelegenheit, mit ihm etwas 
ausführlicher zu sprechen. Ich habe hervorgehoben, wie notwendig es sei, dass die Bemühungen 
der schweizerischen Regierung auf Aufrechterhaltung eines guten Verhältnisses zu Deutschland 
von Berlin aus durch einige freundschaftliche Gesten der Schweiz gegenüber gefördert werden. 
Herr Schellenberg schien das zu verstehen, hat er sich doch auch anlässlich einer Einladung, an der 
er zufälligerweise den selbstverständlich durch mich orientierten Herrn Minister Feldscher traf, 
aus eigener Initiative wiederholt. Ich benützte das Gespräch, um ihn, wie ich es bereits Herrn 
Strack gegenüber getan hatte, auf das Treiben des schweizerischen Major Leonhardt aufmerksam 
zu machen, der gerade während meiner Anwesenheit in Deutschland in Berlin und anderswo Vor­
träge halte gegen die Neutralität der Schweiz. Ich verwies auf die zwei Sonderorganisationen9 der 
in Deutschland wohnhaften Schweizer, die ebenfalls mit Zustimmung der zuständigen deutschen 
Behörden in Deutschland gegen ihr Land arbeiten. Herr Schellenberg antwortete etwas auswei­
chend, es sei vielleicht nicht zweckmässig, im jetzigen Augenblick mit Polizeimassnahmen einzu­
schreiten; er könne mir jedoch versichern, dass diese Dinge demnächst verschwinden würden. Er 
sei sicher, dass er mir in einigen Wochen darüber werde Bescheid sagen können, auch über andere 
Gesten, die der Schweiz gegenüber getan werden sollen. General Müller hat mir übrigens für die 
Leonhardt und Konsorten eine ähnliche Andeutung gemacht. Es heisst also auch hier, zunächst 
kurze Zeit abwarten, aber nur kurze Zeit. Ich habe dies Thema überall angeschnitten, weil es mir 
sehr wichtig zu sein scheint. Es ist nicht nur grotesk, sondern gefährlich, wenn deutsche Stellen mit 
schweizerischen Verrätern Zusammenarbeiten dürfen. Wir brauchen uns nur an die Vorgeschichte 
des Anschlusses Österreichs10 zu erinnern. Es ist auch unwürdig für das Land, das sich solches ge­
fallen lässt. Wir müssen mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln dagegen angehen. Feststel-

9. «Bund der Schweizer in Grossdeutschland» et «Nationalsozialistischen Schweizerbund». 
Cf. note 8 ci-dessus.
10. Cf. DDS, vol 12, table méthodique: IL 3. Autriche.
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lung des Verbotes der Mitgliedschaft zu den zwei schweizerischen nationalsozialistischen Organisa­
tionen in Deutschland; Schaffung der Grundlage für die Ausbürgerung solcher Schweizer; Begeh­
ren an die deutsche Regierung, die nationalsozialistischen Organisationen der Schweizer in 
Deutschland zu verbieten, sowie die gegen die Schweiz gerichtete Tätigkeit einzelner Schweizer in 
Deutschland zu untersagen. Wenn diesem Begehren nicht Folge geleistet wird, Einschränkung der 
Tätigkeit der nationalsozialistischen Organisationen in der Schweiz (z.B. Verbot des Landes grup- 
penleiters), usw. Diese Massnahmen müssen vorbereitet werden für den Fall, dass meine Bemü­
hungen, die ich selbstverständlich mit keinerlei Retorsionsandrohungen begleitet habe, ohne Er­
folg bleiben sollten. Auch wenn wir auf diesem Gebiet in Berlin schwer verschnupfen sollten, so 
müssten wir den angedeuteten Weg gehen, weil ja  das Gewährenlassen oder gar die Unterstützung 
der Leonhardt und Kompagnie durch die deutschen Behörden ein Beweis sind dafür, dass man un­
serer Unabhängigkeit früher oder später an den Kragen gehen will.

III. Presse.
Ich war nicht wenig erstaunt, als Herr Staatssekretär v. Weizsäcker anlässlich meines ersten Be­

suches am 20. Oktober in seinem Bureau, zu dem er mich beim ersten Mittagessen bei ihm zu Hause 
am 15. Oktober aufgefordert hatte, zunächst den Zweck meiner Reise als weniger interessant bei­
seite schob und sich über die Haltung der schweizerischen Presse beklagte, die der einzige Zankap­
fel sei in den Beziehungen zwischen unsern beiden Ländern. Er distanzierte sich zwar von den Äus­
serungen des Chefs der Presseabteilung des Auswärtigen Amtes, Herrn Schmidt, an die Adresse ge­
wisser Schweizer Journalisten11, erklärte aber dann, die Schweizer Presse vergifte mit ihrer Hal­
tung die Beziehungen; wenn sie ihre Haltung ändern würde, so wären 90 Prozent aller Unzukömm­
lichkeiten aus der Welt geschafft, weil die Situation heute eine ganz andere sei als vor zwei Jahren. 
Ich hielt ihm die Bemühungen des Bundesrates, namentlich von Herrn Bundesrat v. Steiger, die 
Presse zur Vernunft zu bringen, vor Augen, aber auch den Umstand, dass deutscherseits auch gar 
nichts geschehe zur Unterstützung dieser Bemühungen. Ferner hob ich die Haltung der deutschen 
Presse hervor und auch die Unterstützung, die unsere abtrünnigen Schweizer in Deutschland ge­
messen, sowie zuletzt noch die deutsche Spionagetätigkeit in der Schweiz, die nun zu Todesurteilen 
geführt habe. Ich war recht erstaunt darüber, dass alle meine Ein wände ohne Erfolg blieben, und 
habe es erst verstanden, als ich am Schluss meiner zahlreichen Begegnungen anlässlich meines Ab­
schiedsbesuches bei Herrn v. Weizsäcker am 4. November noch einmal Gelegenheit hatte, einge­
hend mit ihm darüber zu sprechen. Ich werde darauf zurückkommen.

Bald nach den Übeln Äusserungen von Herrn Schmidt über gewisse Schweizer Journalisten 
teilte mir Herr Frölicher mit, der Stellvertreter von Herrn Schmidt, Herr Braun von Stumm, habe 
sich an einer Pressekonferenz durch einen finnländischen Journalisten anfragen lassen, ob das 
Auswärtige Amt mit einem redaktionellen Artikel in der Frankfurter Zeitung, wenn ich mich rich­
tig erinnere vom 25. Oktober, der der gesamten Schweizerpresse eine unneutrale Haltung vorwirft, 
einverstanden sei. Er habe mit Ja geantwortet. Ich fand Herrn Braun v. Stumm  bei einer Einladung 
zum Mittagessen bei Herrn und Frau v. Weizsäcker am 28. Oktober und habe ihn beim Kaffee et­
was herausfordernd gefragt, ob man denn immer noch nicht zufrieden sei mit der Schweizerpresse. 
Diese Bemerkung löste eine recht lebhafte, etwa dreiviertelstündige Diskussion aus, bei der Herr 
v. Stumm zwar sagte, er hätte nicht geantwortet, das Auswärtige Amt sei einverstanden mit jenem 
Artikel, sondern lediglich, der Artikel «liege in seiner Richtung», mir aber zugestehen musste, er 
hätte den Artikel selbst gar nicht gelesen ! Das bot mir dann allerdings willkommenen Anlass, recht 
deutlich zu werden darüber, dass man der Schweiz wegen ihrer Presse immer Vorwürfe mache, 
dass man sich aber in keiner Weise bemühe, von der Schweiz oder ihrer Presse positiv Geleistetes 
anzuerkennen, ja  dass die deutsche Presse Anerkennungen wichtiger deutscher Persönlichkeiten, 
wie diejenige des Herrn Gauleiters Bohle am Erntedankfest in Zürich nicht einmal bringen dürfe. 
Herr v. Stumm ripostierte, indem er die Behauptung auf stellte, die schweizerische Presse bringe 
keinen Tadel an die Adresse der Feinde Deutschlands, wenn sich diese Unmenschlichkeiten leiste­
ten. Er brachte zwei Beispiele dafür. Eines betraf den englischen Luftfahrtminister, das andere

11. Cf. N° 252 et annexe.
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einen ändern Engländer aus dessen Umgebung, der erklärt haben soll, die Wohnstätten der deut­
schen Grubenarbeiter sollten bombardiert werden, damit die Arbeiter sich weigerten, ihre Familien 
in Gefahr zurückzulassen und zur Arbeit zu gehen. Solange solche Dinge nicht von der Schweizer­
presse an den Pranger gestellt würden, wie das bei jeder Handlung auf deutscher Seite, die ihr nicht 
passe, geschehe, könne die Schweiz nicht erwarten, dass die deutsche Presse irgendeinen freundli­
chen Artikel an ihre Adresse bringe. Ich lud Herrn v. Stumm dann immer wieder ein, doch den Ar­
tikel der Frankfurter Zeitung, dessen Inhalt er zugestimmt habe, zu lesen und dabei festzustellen, 
dass er nicht nur ungerecht, sondern auch falsch sei, und bemerkte, das Betrübliche an der ganzen 
Sache sei die Feststellung, dass man sich in der Schweiz grosse Mühe gebe, alles Unzukömmliche 
aus der Welt zu schaffen, währenddem ich in Deutschland, zum mindesten auf dem Sektor Presse, 
das Gegenteil feststellen müsse. Wir kamen zu keinem Ziel, und Herr v. Weizsäcker führte die Geg­
ner mit einem dritten Kognak auseinander. Ich hatte aber doch den bestimmten Eindruck, dass es 
Herrn Braun v. Stumm ganz gut getan hat, einmal tüchtig die Leviten gelesen zu bekommen. Der 
schwedische Gesandte, der mit Herrn v. Weizsäcker in der Nähe sass und die Ohren spitzte, schien 
nicht geringes Vergnügen zu haben an unserer Unterhaltung, da er offenbar ähnliche gewöhnt ist. 
Wie mir Herr Botschaftsrat Dankwort von der Deutschen Gesandtschaft in Stockholm, den Herr 
v. Weizsäcker herberufen hatte, weil er weiss, dass wir von früher her befreundet sind, bestätigte, 
sind deutsche Reklamationen über die schwedische Presse ebenfalls an der Tagesordnung.

Ich hatte bis dahin nirgends eine solche Ablehnung jeder Bereitschaft zum gegenseitigen Ver­
ständnis gefunden wie bei Herrn Braun v. Stumm. Der Vorfall stimmte mich nachdenklich.

IV. Gefangenenaustausch.
Am 16. Oktober machte ich einen Höflichkeitsbesuch bei Herrn Unterstaatssekretär Woer­

mann, dem Stellvertreter von Herrn Staatssekretär v. Weizsäcker im Auswärtigen Amt und Vorge­
setzten von Herrn Geheimrat Strack. Herr Woermann wechselte einige Worte mit mir über meine 
Visumsbesprechungen mit den Herren Roediger und Krause, wobei er wie alle ändern auf den 
Schutz vor Nachrichtenträgern hinwies. Dann warf er die Frage des Generalaustausches der Gefan­
genen auf. Ich wies als Antwort auf die aussergewöhnlich schweren Fälle von Spionage aus der letz­
ten Zeit hin, auf die Unruhe, die sie bei uns verursacht haben, und darauf, dass meines Wissens 
noch neue schwere Fälle vorgekommen sind, sogar Fälle der Vorbereitung von Sabotagehandlun­
gen für den Fall einer eventuellen militärischen Auseinandersetzung. Auch darauf, dass die in 
Deutschland gefangenen Schweizer nur einen geringen Teil von dem auf dem Kerbholz haben, was 
die Deutschen in der Schweiz angestellt haben. Ich könne mir deshalb einen Generalaustausch von 
Gefangenen gar nicht denken. Hingegen scheine es nötig, dass von deutscher Seite durch Entlas­
sung der verhafteten schweizerischen Konsulatsbeamten12 eine Geste gemacht und dass die gegen 
die Schweiz gerichtete Spionage endlich eingestellt werde. Wenn man bereit sei, die Konsulatsbe­
amten freizulassen, könnte ich mir denken, dass auch schweizerischerseits einige Deutsche freige­
geben würden; es könnte ja  vielleicht vorgängig des definitiven Entscheides eine Absprache über 
das Vorgehen stattfinden. Ich erklärte, ich sei in diesen Fragen nicht zuständig, sei aber bereit, 
deutsche Mitteilungen entgegenzunehmen und sie durch unsern Gesandten nach Bern weiterzuge­
ben. Herr Woermann antwortete nicht auf meine Ausführungen. Die Besprechung war sehr kurz; 
sie dauerte nur eine Viertelstunde.

Ich habe in ähnlicher Weise den Gefangenenaustausch angetönt bei der Gestapo und nament­
lich bei Herrn Generalkonsul Speiser, der der für Strafsachen zuständige Beamte der Rechtsabtei­
lung des Auswärtigen Amtes ist. Mit Herrn Speiser hatte ich anlässlich einer Einladung bei Herrn 
Minister Frölicher, im Beisein von Herrn Dr. Vischer, der diese Fragen auf unserer Gesandtschaft 
bearbeitet, eine informatorische Besprechung. Ich kam mit Herrn Minister Frölicher zum Schluss, 
dass für die Befreiung der inhaftierten schweizerischen Konsulatsbeamten ein beschränkter Aus­
tauschvorschlag von schweizerischer Seite gemacht werden sollte, was inzwischen geschehen sein 
dürfte.

12. Cf. E 2001 (D) 3/658 et ci-dessus N os 38 et 94.
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V. Aktivierung der Tätigkeit fü r  die Schweizerkolonien und in diesen.
W ährend der Dauer des Krieges und vielleicht noch eine Zeitlang darüber hinaus werden unsere 

in Deutschland wohnhaften, wegen des Verbotes der Einfuhr der Schweizerpresse nach 
D eutschland13, der Abhörung des schweizerischen Radiosenders und der strengen Briefzensur 
von ihrem Lande abgesperrten Schweizer nur ausnahmsweise, zum grössten Teil gar nicht, nach 
der Schweiz reisen können. Nachdem diese Absperrung nun schon auf Jahre zurückgeht und un­
sere Landsleute in Deutschland ständig unter dem einseitigen sehr schweren Propagandadruck ste­
hen, zudem über die Schweiz je länger je mehr nur Ungünstiges erfahren, sodass sie mit der Zeit 
irr werden müssen an ihrem Lande, muss alles getan werden was möglich ist, um ihnen zu zeigen, 
dass man sich um sie kümmert und um sie regelmässig über die Verhältnisse in der Schweiz aufzu­
klären. Ebenso müssen sich unsere Vertretungen derer annehmen, die aus Abenteuerlust oder als 
irgendwie Verführte illegal aus der Schweiz nach Deutschland gereist sind. Zugleich muss in unsern 
Kolonien offen gearbeitet werden gegen unsere abtrünnigen Landsleute, damit bald festgestellt 
werden kann, wer Antreiber und wer nur verführter M itläufer ist, der zurückgewonnen werden 
kann.

[ . . . ]

VI. Schlussbesprechungen.
[ . . . ]

C.
Am Nachmittag des 4. November empfing mich Herr Staatssekretär v. Weizsäcker noch einmal 

in seinem Bureau zu einem Abschiedsbesuch, an dem auch Herr M inister Frölicher teilnahm. Wie 
alle Begegnungen mit diesem der Schweiz wohlgesinnten, zuverlässigen M ann, fand auch diese 
letzte statt als eine offene Aussprache, die von Herrn v. Weizsäcker eine sehr persönliche Note 
erhielt und deshalb auch als nicht offiziell bezeichnet wurde. Ich suchte und fand in ihm neuerdings 
den einzigen sachverständigen Deutschen in Berlin, mit dem ich mich ohne jeden Rückhalt offen 
aussprechen konnte. Wenn es wahrscheinlich auch stimmt, dass Herr v. Weizsäcker vor wichtigen 
diplomatischen Entscheiden nicht begrüsst oder nicht gehört wird, so liegt um ihn herum doch eine 
solche Atmosphäre der Anständigkeit, die den M ann sicher macht, und der Zuverlässigkeit, dass 
zweifellos auch seine Gegner nicht ohne weiteres über ihn hinwegschreiten könnten. Es scheint mir 
deshalb sehr wichtig zu sein für uns, dass er auf seinem Posten bleibt. Wie mir gesagt wurde, soll 
er mehr als einmal seine Demission haben geben wollen; sie sei jedoch nie angenommen worden. 
Ob dies stimmt, weiss ich nicht mit Sicherheit.

Herr v. Weizsäcker fragte mich über das Resultat meiner Berliner Besprechungen. Ich antwor­
tete, die Schlussbesprechung beim Herrn Gesandten Albrecht sei sehr kühl verlaufen, kühler als ich 
hätte erwarten dürfen. Es bleibe mir nur die Hoffnung, es werde trotzdem zu einer Entspannung 
kommen auf dem Visumsgebiet, weil sonst auch unsere Praxis geändert werden müsste. Ich wollte 
mich bei der Visumsfrage nicht aufhalten, da mir sehr daran lag, mit Herrn v. Weizsäcker ein allge­
meineres Gespräch über unsere Beziehungen zu Deutschland zu führen.

Ich begann zunächst mit dem Hinweis auf die Tätigkeit der Leonhardt und Konsorten und hob 
auch bei Herrn v. Weizsäcker hervor, welche Aufsicht die schweizerische Fremdenpolizei unter 
meiner Leitung über die Ausländer, ganz besonders über die Emigranten ausübe und wie jeder 
Ausländer, der sich herausnehmen würde, gegen Deutschland zu hetzen, sofort administrativ 
interniert würde. Es sei mir vollkommen unverständlich, dass man die abtrünnigen Schweizer in 
Deutschland gewähren lasse. Herr W oermann habe mir zwar gesagt, es werde etwas getan werden; 
desgleichen die Herren Müller und Schellenberg. Herr v. Weizsäcker schien erstaunt zu sein 
darüber, dass sich diese Schweizer noch so breitmachen können in Deutschland.

Zur Frage der Presse hob ich besonders hervor, dass sie zur täglichen Sorge meines Chefs 
gehöre, der darauf tendiere, die Presse zu leiten ohne gewaltsames Einschreiten. Ich wiederholte, 
was ich Herrn v. Weizsäcker schon bei unserer ersten Besprechung gesagt hatte, dass nach meiner 
allerdings unmassgeblichen Meinung das Maximum an Beschränkung der Pressefreiheit für unsere

13. Cf. table méthodique: 2.1.4. Allemagne. Presse et censure.
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Verhältnisse erreicht sei. Die bisherigen Vorkehren hätten starkem M isstrauen im Volk gegen den 
Bundesrat gerufen und der Gerüchtemacherei Vorschub geleistet. Am meisten könnte erreicht 
werden, wenn die deutsche Presse mehr Positives über die Schweiz bringe. Das sei aber nicht der 
Fall, gegenteils würden günstige Erklärungen deutscher Partei- oder Regierungsmänner über die 
Schweiz in der deutschen Presse unterdrückt. Ich verwies auf die Rede Gauleiter Bohles von 
Anfang Oktober 1942 am Erntedankfest in Zürich. Auch auf meine Auseinandersetzung mit Herrn 
Braun v. Stumm. Herr v. Weizsäcker ging zum Schreibtisch, um die dort offenbar bereitgelegten 
«Basler Nachrichten» und die «Weltwoche» zu holen, die aber noch nicht gelesen waren. Er schlug 
zunächst die natürlich nicht sonderlich beliebte «Weltwoche» auf, hatte aber kein Glück und nahm 
darauf die «Basler Nachrichten». Dort machte er uns auf die Überschriften aufmerksam und fand 
in der Tat eine «General X hat in Stalingrad gehalten» als russische Meldung und auf der ändern 
Seite die deutsche Meldung «Rommel hält, sagt Berlin». Ferner bemerkte er, wie am Vormittag 
auch Herr W oermann, man merke es der ganzen Schweizerpresse an, dass sie die Niederlage 
Deutschlands wünsche. Er fügte bei, es sei zu spät, mit freundlichen Artikeln günstig zu wirken. 
Bei der heutigen Lage sei es ausgeschlossen, so etwas bei den zuständigen deutschen Behörden 
durchzusetzen. Es gebe nur eines, schweigen. Es könne ja  jeder denken was er wolle. Ich entgeg- 
nete, die Presse als Organ der öffentlichen Meinung gehöre eben bei uns zum öffentlichen Leben. 
Zudem habe doch auch Deutschland während des Krieges ein gewisses Interesse an den Äusse­
rungen einer freien Presse in einem neutralen Land. Herr v. Weizsäcker liess diesen Einwand 
gelten. A uf den Einwurf von Herrn Frölicher, Schweden habe gar keine Pressekontrolle, antwor­
tete er : « Sie müssen nicht glauben, dass wir nicht mit Schweden ebensoviele Pressegespräche haben 
wie mit der Schweiz.» A uf mein Gespräch mit H errn Braun v. Stumm zurückkommend, bemerkte 
ich, nachdem dieser einen allgemein gegen die Schweizerpresse gerichteten Artikel in der Frank­
furter Zeitung an einer Pressekonferenz als in der Richtung des Auswärtigen Amtes liegend 
bezeichnet hatte, ohne ihn selbst gelesen zu haben, sei es doch klar, dass man keine Verbesserung 
der Beziehungen zur Schweiz wolle, sondern dass m an nur bestrebt sei, Negatives herauszufischen 
und hervorzuheben. Herr v. Weizsäcker sagte mir, ich möchte H errn Bundesrat v. Steiger über das 
orientieren, was er mir gesagt habe. Ich entgegnete, ich werde das selbstverständlich gerne tun, 
könne ihm aber die Antwort meines Chefs zum voraus sagen, die dahin lauten werde, Herr Bun­
desrat v. Steiger tue alles was in seiner Macht stehe, Herr v. Weizsäcker möge ihm aber behilflich 
sein. Ich insistierte erneut darauf, dass ich persönlich davon überzeugt sei und ohne jeden Auftrag 
spreche, dass dem Bundesrat in seinen Bestrebungen sehr viel geholfen wäre, wenn von Berlin aus 
einige freundliche Gesten kommen würden. Wenn man aber spüren müsse, wie das eben der Fall 
sei, dass in Berlin eine ausschliesslich negative Einstellung vorherrsche, werde dem Bundesrat die 
Aufgabe sehr erschwert. Sie werde umso schwerer, als sicher die Debatte über die Begnadigungsge­
suche erneute Unruhe schaffen werde im Lande. Der Bürger sage sich eben, es müsse doch eine 
Absicht dahinter stecken, wenn Kriegssabotage vorbereitet werde in der Schweiz. Das veranlasste 
H errn v. Weizsäcker zur Frage, ob in der Schweiz denn noch jem and an einen militärischen Über­
fall glaube. Wir sollten die Spione ruhig erschiessen. -  Zu diesem Kapitel füge ich bei, dass ich den 
bestimmten Eindruck habe, die intensive gegen die schweizerische Landesverteidigung gerichtete 
deutsche Spionage in der Schweiz sei nicht von der Spionagestelle der deutschen Wehrmacht veran­
lasst. Herr Generalkonsul Speiser hatte übrigens anlässlich einer Besprechung des Austausches von 
Gefangenen ziemlich spontan erklärt: «W enn wir nur einmal einen dieser Deutschen, die in der 
Schweiz wegen Spionage verurteilt sind, haben könnten, damit wir in die Lage kommen würden, 
die deutschen Auftraggeber festzustellen.» Es tun sich hier offenbar wieder Parteiinstanzen 
hervor. -  Herr v. Weizsäcker sagte immer wieder, die Presse solle eben schweigen. Ich insistierte 
auf der Notwendigkeit eines Entgegenkommens. Er sagte schliesslich gequält, wir müssten nicht 
glauben, dass er nicht alles tue was er könne. Ich warf ein, man dürfe sich in Berlin über die Stim­
mung in der Schweiz nicht verwundern, solange so entsetzliche Dinge geschähen wie die Judenver­
folgungen. W orauf Herr v. Weizsäcker entgegnete: «Es werden noch ganz andere Dinge geschehen 
in diesem Kriege. » Ich sagte ihm endlich, der Zeitpunkt werde kommen, wo Deutschland froh sein 
werde, eine unabhängige Schweiz zum Nachbarn zu haben. Er antwortete spontan: «Dieser Zeit­
punkt ist schon lange da. »
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Das Gespräch mit Herrn v. Weizsäcker dauerte fünfviertel Stunden. Es ermüdete den bereits 
müden Mann offensichtlich sehr. Ich insistierte aber immer wieder aufs Neue, weil mir daran lag, 
dass dieser hervorragende deutsche Regierungsmann, der die Schweiz früher sehr gut kannte14, 
die heutigen Verhältnisse klar sieht. Die Parteileute sind ja nicht imstande dazu. Sie bemühen sich 
auch gar nicht um die Erkenntnis einer ändern Mentalität. Wo eine solche besteht, muss sie eben 
weg. Wo sie nicht freiwillig weg will, werden Machtmittel angewandt. Das gilt heute so gut wie 
früher, ja heute, wo es militärisch im Osten gefährlich geworden ist, noch mehr. Das System des 
Nationalsozialismus ist nicht anpassungs- oder wandlungsfähig. Es ist total und wird total bis zum 
schrecklichen Ende durchgeführt werden, wenn es nicht vorher in sich selber zusammenfällt. Weil 
das System total ist, ist es auch sinnlos, ihm Konzessionen zu machen, weil solche naturgemäss nur 
als Einlenken auf das totale Mitgehen verstanden werden können.

Beim Abschied, der sehr herzlich war, bemerkte Herr v. Weizsäcker, meine Anwesenheit in 
Berlin sei sehr nützlich gewesen und er möchte hoffen, dass ich bald wieder einmal herkommen 
werde.

Schlussbemerkung.
Die ganzen Besprechungen und Beobachtungen während meines Berliner Aufenthaltes haben 

mich zum Schlüsse geführt, dass es falsch wäre, den wohlgemeinten, durch dick und dünn aufrech­
terhaltenen Ratschlag des Herrn v. Weizsäcker inbezug auf unsere Presse zu übergehen. Aus Klug­
heit, und nur aus Klugheit sollte unsere Presse, vielleicht heute mehr denn je, Zurückhaltung üben.

Auf der ändern Seite scheint es mir unbedingt notwendig zu sein, dass wir nichts schlucken, was 
vom Wege des Rechts und der Verträge abgeht, und darüber hinaus ungescheut unsere Interessen 
vertreten wie jedem ändern Lande gegenüber, ohne jede Rücksicht darauf, ob es den Herren in 
Berlin genehm sei oder nicht. Wir werden damit erreichen, dass man sich in Berlin immer wieder 
mit der Schweiz befassen muss. Da wir heute ohne jeden Zweifel mit unserer klar durchgeführten 
aussenpolitischen Maxime der striktesten Neutralität innerlich stärker sind als die Regierung des 
Nationalsozialismus mit ihrem übersetzten Auftreten es je war, und auch auf dem Gebiete der 
Staatsverwaltung und insbesondere der Ordnung in jeder Beziehung dem heutigen Deutschland 
überlegen sind, können wir mit einem solchen Auftreten nur Respekt hervorrufen. Zudem ist das 
das einzige Mittel, um die heutige Schweiz bei den deutschen Regierungsstellen bekannt zu 
machen. Dazu kommt natürlich, dass man auch in Parteikreisen letztendlich weiss, wie nötig man 
die Schweiz heute hat. Dass wir uns über Nebensächliches nicht aufhalten oder mit Deutschland 
zerstreiten sollen, dürfte dabei selbstverständlich sein.

14. E. von Weizsäcker avait été Ministre à Berne de 1933 à 1937.

261
E 2300 M adrid/11

Le Ministre de Suisse à Madrid, E. Broyé, 
au Chef du Département politique, M. Pilet-Golaz

RP 32a Madrid, 11 novembre 1942

Les paroles que l’ancien Ambassadeur d ’Amérique à Madrid m ’avait dites il 
y a plusieurs mois déjà et dont je vous avais donné connaissance dans un de mes 
rapports politiques se sont révélées vraiment prophétiques. En effet, les trou-
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